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Das Buch


Am Ende ihrer Kräfte entschließt sich Neïtha, ihr Leben als ausgestoßene Diebin hinter sich zu lassen. In der Nacht versucht sie im Lager der königlichen Truppen ein Pferd zu stehlen, gerät dabei jedoch zwischen die Fronten eines Gefechts und wird schwer verwundet. Unerwartet wacht sie in Mitten der prunkvollen Hauptstadt Aruvins wieder auf. Da sie scheinbar unter dem Schutz des Falkengottes Faruk steht, fällt das Interesse des Herrschers auf sie. Dieser gewährt ihr eine Ausbildung zur Magierin. Neïtha lernt die Elemente zu beherrschen und wächst in den nächsten drei Jahren zur Kriegerin heran. Doch ihre Ausbildung wird von den Machenschaften der Teshanhänger überschattet, die im Auftrag des Gottes der Zerstörung den Untergang Aruvins herbeizuführen versuchen. Während die Feinde die engsten Kreise des Herrschers infiltrieren, sammeln sie im Verborgenen ihre Streitkräfte. Mit allen Mitteln kämpft Neïtha an der Seite ihrer neuen Freunde für die Heimat. Doch was soll sie tun, wenn das Böse aus ihrer Vergangenheit sie einholt und alles zu zerstören droht?





Die Autorinnen


Zwei leicht verrückte Naturwissenschaftlerinnen, die das Zehnfingersystem nicht beherrschen, hatten den glorreichen Einfall gemeinsam einen Fantasyroman zu schreiben. Keine gute Idee? Lasst euch überraschen! Jedenfalls spiegelt sich ihre Leidenschaft für Schlachten nicht nur in der Geschichte wider, sondern auch in den Kämpfen um die Buchstaben der Tastatur. Denn, wenn zwei Personen gleichzeitig mit je einer Hand eine Tastatur malträtieren, fliegen die Fetzen.
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Man kann das Schicksal nicht


ändern, doch man kann sich


gegen das wappnen, was es


einem in den Weg wirft.





Kija
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Kapitel 1




Nachtschatten
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Siras‘ Macht neigte sich langsam ihrem Ende zu, um sich danach wie jeden Monat zu erneuern. Dies war die Strafe, welche die Unsterblichen dem Mondgott für seine Arroganz auferlegt hatten. Gefangen in seinem Schicksal stand er als dünne Sichel am samtschwarzen Himmelszelt und tauchte die zerklüftete Felslandschaft in einen blassen, silbernen Schimmer. Verworrene Schatten schienen wie Wesen einer anderen Welt aus den Steinformationen, welche die Wüste geformt hatte, zu kriechen und das wenige Licht zu verschlingen.


Verborgen in der Dunkelheit der Nacht kletterte eine kleine Gestalt auf einen Felsrücken, wobei ihre nackten Füße gelockertes Gestein lostraten. Oben angekommen presste sie sich gegen den kalten Boden und schob sich vorsichtig nach vorne.


Die rauen Kanten des Untergrundes schürften ihre Knie auf, da das zerlumpte Hemd ihren ausgehungerten Körper nur unzureichend schützte. Erst auf den zweiten Blick konnte man erkennen, dass es sich um eine junge Frau handelte, denn ihre feinen Gesichtszüge und die Stupsnase wurden von Dreck, Armut und Elend verunstaltet. Auch ihre kinnlangen, verfilzten Haare waren von ihren erbärmlichen Lebensumständen gezeichnet.


Obwohl kein menschlicher Blick die Finsternis durchdringen konnte, enthüllten die katzenhaften Augen des Mädchens mühelos ihre Umgebung in einem Bild aus Grautönen.


Sechs Zelte, die in einem Kreis um ein niedergebranntes Feuer errichtet worden waren, schmiegten sich in die trostlose Landschaft. Neugierig beobachtete sie die Schlafstätte der Reisenden, die am frühen Abend aus dem Norden eingetroffen waren.


Als neben ihr ein Flügelrascheln ertönte, zuckte sie nicht einmal zusammen, weil sie die Ankunft ihres Falken bereits erwartet hatte. Ohne ihre Aufmerksamkeit vom Lager abzuwenden, streckte sie die Hand aus, um sein weiches Gefieder zu streicheln.


„Da bist du ja, mein Kleiner“, begrüßte die junge Frau leise ihren tierischen Begleiter, „Leistest du mir heute bei meiner Jagd Gesellschaft?“


Zur Antwort schmiegte der Falke gurrend seinen Kopf in ihre Hand und blickte sie aus klugen Augen erwartungsvoll an. Sie wusste, er würde auf sie aufpassen und sie mit einem Schrei vor nahenden Gefahren warnen, denn er hatte sie in den letzten elf Jahren nicht ein einziges Mal im Stich gelassen.


Er war bei ihr geblieben, als sie sich in der sengenden Wüste verirrt hatte, als Kija gestorben war und als die Menschen sie aus ihrem Dorf vertrieben hatten. Sogar als sie ihn nicht mehr hatte füttern können, weil sie selbst am Verhungern war, war er nicht von ihrer Seite gewichen.


Zusammen mit ihm hatte sie drei Jahre lang um ihr Überleben gekämpft, doch nun war Neïtha am Ende. Sie war kein kleines Mädchen mehr, bei dem die Dorfbewohner aus Mitleid ein Auge zudrückten, wenn sie Nahrung oder Kleidung stahl.


Mittlerweile empfanden die Leute die verwahrloste Diebin nur noch als lästige Plage. Wie einen räudigen Schakal jagten sie Neïtha am Tag, während sie ihr Eigentum in der Nacht argwöhnisch bewachten.


Nun hatte Neïtha keine andere Wahl mehr. Sie musste hier weg, solange sie sich noch auf den Beinen halten konnte, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis die Dorfbewohner sie schließlich doch noch erwischen würden. Und die Götter wussten, dass sie nicht auf das Mitleid der Menschen zählen konnte, wenn sie erst einmal in ihrer Gewalt war. Vermutlich würden die Dörfler das geschwächte Mädchen sofort totschlagen.


„Siehst du die Pferde dort hinten im Lager, Shahan? Es ist bestimmt nicht allzu schwierig, eins von ihnen zu stehlen. Ihre Besitzer scheinen nicht sehr vorsichtig zu sein. Nur vier Wachen, während alle anderen schlafen. Nicht, dass ich mich beklagen will.“


In Gedanken über ihren bevorstehenden Raubzug versunken, begann Neïtha an ihren rissigen Nägeln zu kauen. Ein Reittier war ihre einzige Chance die nächste größere Stadt, Barik am Takishsee, zu erreichen, denn zu Fuß war es unmöglich die Wüste zu durchqueren.


Für die riskante Reise musste sie außerdem Proviant besorgen, den sie bestimmt im Lager auftreiben konnte. In der Stadt würde es hoffentlich einfacher werden, sich durchzuschlagen.


Trotzdem sollte sie nicht überstürzt handeln, da die Wachen Waffen und Rüstungen trugen. Mit ihnen war nicht zu spaßen.


Grübelnd bearbeitete Neïtha den Nagel ihres kleinen Fingers, wobei sie Shahans vorwurfsvollen Blick ignorierte, bis er ihr unsanft in die Hand pickte. Er mochte es nicht, wenn sie ihre Hände malträtierte.


„Ich hab‘ doch nur -“, wollte sie sich herausreden, doch sein tadelndes Federrascheln brachte sie zum Verstummen.


Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, kroch sie leise zurück, um am Felsen hinunterzuklettern. Auf halber Höhe brach plötzlich ein Stück Gestein unter ihrem Fuß weg, sodass sie den Halt verlor.


Verzweifelt krallte sie sich mit ihren Fingern in die Furchen der Felswand, während sie mit ihren Zehen nach einem Vorsprung tastete. Sie spürte schon nach wenigen Herzschlägen, wie die Muskeln in ihren Armen zu brennen begannen und ihre Finger langsam abrutschten. Die Jahre des Überlebenskampfes forderten ihren Tribut. Ihr ausgemergelter Körper hielt den Strapazen kaum mehr stand.


Im letzten Augenblick, bevor sie in die Tiefe stürzte, fand sie wieder festen Stand. Keuchend drückte sie sich gegen den kalten Stein, damit sie ihre Arme entlasten und wieder Kraft finden konnte. Danach setzte sie ihren Abstieg vorsichtig fort, bis sie den Fuß der Felsformation erreicht hatte.


Von dort ließ sie ihren Blick nochmals hinaufschweifen, wobei sie ihre schmerzenden Arme massierte. Sobald sie Shahans dunkle Gestalt am Nachthimmel entdeckt hatte, wandte sie sich nach links, um sich lautlos zum Lager der Reisenden zu schleichen.


Kurze Zeit später kauerte Neïtha zwischen schartigen Gesteinsblöcken, wo sie auf einen günstigen Moment wartete, damit sie unentdeckt an den Wachen vorbeischlüpfen konnte. Ihre außergewöhnliche Nachtsicht erlaubte es ihr, die Soldaten in der Dunkelheit genau zu mustern.


Ihre muskulösen Körper wurden von einer prachtvollen Rüstung gepanzert. Über dem Kettenhemd trugen sie einen Harnisch, auf dem ein bronzener Phönix prangte, dessen Flügel sich schützend über die Schultern ausbreiteten.


Ihre Gesichter jedoch wirkten müde und ausgelaugt von der Reise durch die Wüste. Sie hatten sich sogar hingesetzt und schienen nur noch mit Mühe gegen den Schlaf anzukommen. Ungeduldig verlagerte Neïtha ihr Gewicht, da ihre Beine zu schmerzen begannen. Aber das Warten zahlte sich aus, denn kurz darauf fielen einem Soldaten die Augen zu und er nickte ein.


Perfekt! Neïtha jubelte innerlich.


Gerade wollte sie sich zwischen den Felsen hervorwagen, als sie Verwesungsgestank witterte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, doch sie ignorierte ihn und huschte unbemerkt am schlafenden Wachmann vorbei hinter das nächstgelegene Zelt.


Rasch zückte sie ihr kleines Messer, das sie an einem Lederband an ihrer Hüfte trug, um damit die Plane aufzuschlitzen. Bevor sie durch ihr Schlupfloch stieg, wartete sie angespannt ab, ob jemand durch ihr Tun aufgeweckt worden war, doch die regelmäßigen Atemzüge aus dem Innern des Zeltes beruhigten sie.


Ohne sich noch einmal umzusehen, öffnete sie den ausgefransten Spalt der Plane und hatte sich schon halb hindurchgezwängt, als plötzlich Shahans Warnschrei ertönte und Tumult im Lager ausbrach. Laute Rufe hallten durch die Nacht, gefolgt vom ohrenbetäubenden Krachen einer Explosion.


Erschrocken fuhr Neïtha zurück, wobei ihr ohnehin schon rasender Puls in die Höhe schoss. Ihr Blick zuckte hektisch umher, während sie regungslos verharrte, jeden Moment bereit zur Flucht.


Im nächsten Augenblick wurden fluchende Stimmen im Zelt laut und drei halbbekleidete Männer, die sich im Laufen noch das Kettenhemd überstreiften, stürmten hinaus, sodass Neïtha gar nicht erst dazu kam, sich vor ihnen zu verstecken. Sie nahmen das Mädchen jedoch gar nicht wahr und verschwanden in Richtung des Lärms.


Nachdem Neïtha den ersten Schreck überwunden hatte, packte sie die Gelegenheit beim Schopf, um sich durch den Riss in der Plane ins Zelt zu schieben. Sogleich entdeckte sie die verschnürten Bündel mit Lebensmitteln, welche neben mehreren Wasserschläuchen in einer Ecke lagen, und fing an, ihren Inhalt zu untersuchen. Dabei steckte sie sich hungrig immer wieder einen Happen in den Mund. Den zerwühlten Decken sowie den zurückgelassenen Rüstungsteilen schenkte sie keine Beachtung.


Mit hastigen Bewegungen warf sie sich ein Nahrungspaket, gefüllt mit getrocknetem Fleisch, Datteln und Fladenbrot, über die Schulter, angetrieben vom immer lauter werdenden Kampflärm von draußen. Zum Schluss legte sie sich einen vollen Wasserschlauch um.


Danach warf sie einen skeptischen Blick auf die Sättel, welche die Soldaten als Kissen verwendet hatten. Damit würde sie es nie ungesehen bis zu den Pferden schaffen. Außerdem bezweifelte sie, dass sie das schwere Ding in ihrem jetzigen Zustand überhaupt hochheben konnte. Bestimmt ging es auch ohne. Davon war jedenfalls Neïtha überzeugt, denn so schwer konnte es ja nicht sein, sich auf einen Gaul zu schwingen und ihn in die gewünschte Richtung zu treiben.


Gerade wollte sie sich wieder aus dem Zelt stehlen, als plötzlich die Erde erzitterte und erneut eine Explosion ertönte.


Was ging hier nur vor?


Neïtha konnte ihre Neugierde nicht besiegen, weshalb sie zum Ausgang huschte, um hinauszuspähen. Der Anblick verschlug ihr den Atem, sodass sie einen Moment gebannt stehen blieb und verblüfft das Schauspiel beobachtete.


Draußen tobte ein erbitterter Kampf. Gleissende Feuerbälle und Blitze schossen durch die Schwärze der Nacht und erhellten die Grausamkeiten des Gefechts, bevor sie ihr Ziel gnadenlos niederstreckten. Im zuckenden Licht erkannte man, wie sich die Reisenden grimmig einer Überzahl an Feinden erwehrten und ihre Klingen zielsicher das Fleisch ihrer Gegner durchbohrten. Doch trotz ihrer tödlichen Effizienz gelang es ihnen nicht, das Chaos der Schlacht zu durchbrechen, um sich im Zentrum des Lagers zu sammeln.


Sobald ein Angreifer ausgeschaltet war, stürzte sich der nächste in den Zweikampf, während der andere sich entgegen allen Gesetzen des Lebens bereits wieder erhob. Selbst eine Enthauptung hielt die Feinde nicht auf. Nur wenn die Verteidiger sie in gierige Flammen aufgehen ließen, brachen sie augenblicklich zusammen.


Neïtha war hin und her gerissen zwischen Faszination und Grauen, als plötzlich ein Blitz vor ihren Füssen in die Erde schlug und sie aus ihrer Starre riss.


Nichts wie weg hier!


So unglaublich es auch war, endlich einmal Magie, von der ihr Kija schon so viel erzählt hatte, zu erleben, konnte sie doch auf eine hautnahe Bekanntschaft mit den Feuerbällen oder Blitzen verzichten.


Schon wollte sie zu ihrem Schlupfloch eilen, als die Plane beiseite gerissen wurde und eine dunkle Gestalt ins Zelt stürzte. Fauliger Gestank schlug Neïtha entgegen, was ihr den Magen umdrehte. Galle brannte in ihrer Kehle, während sie taumelnd vor der Kreatur zurückwich.


Entsetzt starrte sie in das halbverfallene Gesicht, dessen rechte Seite völlig zerfetzt war. Verwesendes Fleisch baumelte am offengelegten Kieferknochen und die Überreste der verschrumpelten Augen klebten in ihren Höhlen. Auch die Rippen lagen blank, sodass darunter das nicht mehr schlagende Herz erkennbar war. Eine zerrissene Hose bedeckte den Rest des verrottenden Körpers.


Als die wandelnde Leiche einen schwerfälligen Schritt auf sie zukam, konnte Neïtha einen Aufschrei nicht ganz unterdrücken, bevor sie panisch aus dem Zelt rannte.


Wie Bilder aus grässlichen Albträumen stiegen die Erinnerungen an Kijas Geschichten über Nekromanten, welche Leichen durch Magie zu ihren Sklaven machten, in Neïtha auf. Aber selbst die scheußlichsten Beschreibungen der alten Frau verblassten neben der Wirklichkeit.


Neïtha hatte immer gedacht, Nekromantie sei in Aruvin verboten; und das aus gutem Grund!


Die Vorstellung, dass die Totenbeschwörer Neïthas Körper nach dem Ableben für solche Zwecke missbrauchen könnten, ließ sie erschaudern. Sie hatte nur ihr Leib und Leben und dies würde sie niemals kampflos hergeben. Sie besaß sonst nichts!


Ihr blieb jedoch keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen, denn plötzlich prallte sie gegen jemanden und landete unsanft auf dem harten Boden, wobei sie ihr Proviantbündel verlor. Verfaulte Waden gerieten in ihr Blickfeld, als sie versuchte, sich aufzurappeln.


In ihrer Hysterie war sie mitten ins Kampfgetümmel geraten! Sie kam erst gar nicht dazu, zu bemerken, dass ihrem Gegner der Kopf fehlte, da in diesem Moment sein Schwert auf sie niedersauste. Geistesgegenwärtig rollte sich Neïtha auf die Seite, wobei die Klinge einen Lidschlag später neben ihr auf den Boden krachte und ihr eine schmutzige Haarsträhne abschlug. Sofort wollte sie aufspringen, doch schon stürzte sich eine zweite Leiche mit erhobener Waffe auf sie.


Ehe der Hieb sie jedoch treffen konnte, stieß Shahan vom Himmel auf Neïthas Angreifer herab und bohrte seine Krallen in die lädierte Brust des lebenden Toten. Die kurze Ablenkung ihres Gegners genügte ihr, sich aufzurichten und zwischen ihren beiden Feinden hindurchzuschlüpfen, doch egal, wohin sie sich wandte, warteten schon die nächsten auf sie.


Verzweifelt duckte sie sich unter verschiedenen Waffen hindurch, sprang über herumliegende, zuckende Leichenteile und stieß gegen fauliges Fleisch, um sich einen Weg zu den Pferden zu bahnen.


Als sie endlich ein wenig Raum um sich geschaffen hatte, blickte sie sich besorgt nach Shahan um, aber dort, wo sie sich einen Moment zuvor befunden hatte, klaffte nun der qualmende Krater einer Magieattacke. Von ihrem Falken keine Spur.


Durch diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit bemerkte sie eine heransausende Klinge zu spät, sodass sie sich nur noch abwenden konnte, um einen tödlichen Stoß unter die Rippen zu verhindern. Stattdessen schnitt das Schwert quer über ihre Seite. Glühender Schmerz brannte sich durch ihren Körper, als die Waffe über ihre Knochen schrammte.


Bevor Neïtha reagieren konnte, wurde sie schon von hinten gepackt. Zerfressene Arme schlangen sich um ihre Taille und ihren Hals und hielten sie in ekelhafter Umklammerung fest. Obwohl unter der verwesten Haut Sehnen und Muskeln zum Vorschein kamen, schnürte der Griff ihr unbarmherzig die Luft ab.


Trotz der Schmerzen, die ihre Wunde ihr bereitete, trat Neïtha wild um sich, im vergeblichen Versuch freizukommen. Während sie mit aller Macht gegen ihren Feind ankämpfte, sah sie, wie sich ein weiterer Untoter drohend vor ihr aufbaute. Ungelenkig hob er sein Schwert zum Schlag über den Kopf. Neïtha bäumte sich entsetzt auf und rammte ihm unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte beide Füße gegen die Brust, worauf der Angreifer torkelnd zurückwich.


Gleichzeitig prallte auch Neïtha samt dem Gegner hinter ihr zurück, wobei dieser sie fallen ließ. Unsanft knallte sie auf den steinernen Boden, wo sie keuchend liegen blieb und ihre Hand auf die brennende Wunde drückte. Warmes Blut floss zwischen ihren Fingern hindurch, aber sie wollte nicht aufgeben.


Ohne auf die Schmerzen zu achten, rollte sie sich auf den Bauch, damit sie sich auf die Knie hieven konnte, doch schon war der Untote wieder über ihr. Grimmig packte Neïtha ihr Messer, um ihn aufzuhalten, aber ein Magier kam ihr zuvor, indem er funkensprühende Flammen die Leiche verschlingen ließ.


Als der Soldat dazu ansetzte, auch Neïtha einzuäschern, hielt er beim Anblick des Mädchens verdutzt inne. Sogleich nutzte sie seine Überraschung aus, stieß ihre Waffe in seine Wade und kämpfte sich auf die Beine.


Danach stolperte sie orientierungslos davon. Sie wollte nur noch dem Gemetzel entkommen. Wenn sie tot war, würde ihr ein Pferd auch nichts mehr nützen. Sie hatte schließlich vor, ein neues Leben in Barik anzufangen und nicht ihres hier zu beenden.


Schon nach wenigen Schritten wurde Neïtha von einer unsichtbaren Kraft niedergedrückt, als der Soldat einen Luftstrom auf sie herableitete. Egal, wie sehr sie sich gegen die magische Gewalt auflehnte, sie konnte nicht einen Finger rühren. Unbarmherzig wurde sie zu Boden gepresst, während ein eigenartiges Kribbeln ihre Haut überzog. Neïtha spürte, wie Panik in ihr aufstieg, weil ihr die Kontrolle über ihren Körper entrissen worden war.


Der Magier konnte Neïtha jedoch nicht lange gefangen halten, da der Ansturm der Leichen seine volle Konzentration erforderte. Sobald der Druck über ihr verschwand, stemmte sie sich völlig ausgelaugt in die Höhe. Kaum stand sie auf den Füssen, traf sie plötzlich ein greller Blitz in den Rücken, der sie durch die Luft schleuderte. Brutal drang der Angriff durch ihren Körper und verbrannte auf seinem Weg Haut und Fleisch.


Zwischen den niedergerissenen Zelten blieb Neïtha zuckend liegen. Um sie herum herrschte undurchdringliche Schwärze, während ein heftiges Rauschen in ihrem Schädel jeglichen Kampflärm übertönte. Sie konnte nur noch den grässlichen Schmerz fühlen, bevor sie das Bewusstsein verlor.


Um Neïtha herum tobte das Gefecht noch eine ganze Weile weiter, bis die Soldaten schlussendlich die Oberhand gewannen und die Angreifer in die Flucht schlugen. Trotz der offensichtlichen Unterzahl der Reisenden waren nur vier der zwanzigköpfigen Truppe gefallen.


Nachdem Ruhe eingekehrt war, stapften die Magier mit Fackeln durch das zerstörte Lager. Die Jüngeren unter ihnen, deren Ausbildung noch nicht allzu lange zurücklag, kämpften gegen ihre Übelkeit an, als sie die Leichen untersuchten.


Der Gestank des verrottenden Fleisches lag wie der Äther des Todes über dem Schlachtfeld. Selbst ihr rigoroses Training, das sie zu Elitekämpfern des Fahir, des Herrschers von Aruvin, geformt hatte, hatte sie nicht darauf vorbereitet.


Angeekelt drehten sie mit ihren Waffen die leblosen Körper um, um nach Überlebenden aus den Reihen ihrer Angreifer zu suchen, damit sie verhört werden konnten. Viel Hoffnung machten sie sich aber nicht, denn die meisten Feinde waren Nekromantensklaven gewesen, willenlose Leichen ohne Geist, die ihr Leben schon vor dem Kampf ausgehaucht hatten.


Während ihrer Ausbildung waren die Magier kaum einmal auf Totenbeschwörer gestoßen, da die Nekromantie in allen Ländern von Ahlem verboten war.


Entgegen aller Gesetze der Natur und Götter brachten Nekromanten Leichen unter ihre Kontrolle, um sie für ihre dunklen Zwecke zu missbrauchen. Damit entweihten sie die Toten und raubten ihnen die wohlverdiente letzte Ruhe.


Voller Abscheu blickten die Götter auf diese Abnormität der Magie, die einer der ihren erschaffen hatte.


Tesh, der Gott der Zerstörung und des Wiederaufbaus, hatte die groteske Version der Magie entstehen lassen, um sich für die Demütigung durch seinen Bruder Faruk zu rächen. Dieser hatte ihm den Ruhm des Schöpfers gestohlen.


In den Anfängen, nachdem die Urgötter aus der Macht der Elemente Ahlem geformt hatten und die Welt noch der Spielplatz aller Götter gewesen war, verwirklichte sich der Gott Tesh, indem er unzählige Pflanzen und Tiere erschuf.


Die Schwachen ließ er sterben, um sie durch eine verbesserte Kreation zu ersetzen. Zuerst bevölkerten seine Lebewesen nur das Land, doch schon bald beherrschten sie auch die Lüfte und Meere. Die Bewunderung der anderen Götter war ihm gewiss. Endlich war er aus dem Schatten seines Bruders getreten, doch nicht für lange.


Faruk war so fasziniert von den Geschöpfen seines Bruders, dass er sich selbst daran versuchte. Anstatt jedoch unzählige Arten entstehen zu lassen, konzentrierte sich der Falkengott auf ein einziges Wesen, den Menschen.


Durch die große Sorgfalt des Gottes besaßen seine Geschöpfe einen ungeheuer scharfen Verstand, der es ihnen ermöglichte, sich schneller als alle anderen Lebewesen zu entwickeln. Stolz auf seine Kinder schenkte Faruk ihnen einen Teil seiner göttlichen Energie, das Numir, wodurch sie Magie wirken konnten.


Hilflos musste Tesh mitansehen, wie die Bewunderung und Aufmerksamkeit der anderen Götter auf seinen Bruder fielen, der mit seinen Geschöpfen die Herrschaft auf der Welt an sich riss. Vergeblich stiftete der Gott der Zerstörung Unfrieden zwischen den Menschenvölkern. Kein Krieg, keine Seuche und keine Naturgewalten konnten sie an ihrem Siegeszug hindern.


Wutentbrannt versuchte Tesh die Schöpfung seines Bruders zu übertreffen, doch jeder Anlauf war zum Scheitern verurteilt. Schließlich ging er sogar so weit, die Leiche eines Menschen zu obduzieren, um seine Geheimnisse zu ergründen. Vergeblich. Erst als er seine Magie ausstreckte, um den Körper abzutasten, bemerkte er, dass sich der Leichnam lenken ließ.


Die Geburtsstunde der Nekromantie läutete eine neue Ära unter den Menschen ein.


Tesh begnügte sich nun nicht mehr damit, Ahlems Völker gegeneinander aufzuhetzen, sondern scharte eine Anhängerschaft um sich, die er die Totenbeschwörung lehrte.


Als die anderen Götter bemerkten, was Tesh getan hatte, beschlossen sie, sich vom Planeten zurückzuziehen und nicht mehr direkt in das Leben auf Ahlem einzugreifen. Gewaltsam zerrten sie den abtrünnigen Gott von der Welt der Menschen, bevor sie eine schützende Penlirschicht um sie erschufen. Somit konnte kein Unsterblicher Ahlem je wieder ohne die Zustimmung aller Götter betreten.


Doch der Samen des Bösen war gesät. Teshs Gefolgschaft arbeitete unermüdlich daran, die Menschheit, wie Faruk sie erschaffen hatte, zu zerstören.


Unter Teshs Anleitung kämpften seine Anhänger im Verborgenen gegen alle großen Reiche der Menschen. In Teshira, ihrem Versteck tief im Ferangebirge, schmiedeten sie dunkle Pläne, um den Einfluss der anderen Götter zu schwächen oder gar für ihren Herrn die Macht über die Menschheit zu erlangen.


Immer wieder verübten sie Anschläge auf die herrschenden Familien Ahlems. Beinahe gelang es ihnen, den König von Sorkad zu töten und die Kontrolle über sein Land an sich zu reißen, bevor es den Kriegern des Herrschers gelang, die Teshanhänger zurück in die Berge zu treiben.


Doch seit diesem Rückschlag hatten die Abtrünnigen nicht geruht.


Wo sie mit Anschlägen nichts erreichen konnten, warben sie weitere Mitglieder an oder schleusten Spione in die Regierungskreise ein. Nebenbei betrieben sie im Geheimen einen regen Handel mit Waffen und Drogen, um ihre düsteren Pläne zu finanzieren.


Obwohl auch dem Herrscher von Aruvin die Machenschaften der Teshanhänger nicht verborgen geblieben waren, gelang es ihm einfach nicht, sie auszumerzen. Seit Jahrzehnten kämpfte er gegen die versteckten Feinde, doch wann immer ein Spion entlarvt oder ein Schmugglerring aufgedeckt wurde, trat ein neuer an seine Stelle.


Der Überfall auf die reisende Fahirtruppe war nur ein weiterer Beweis dafür, wie gefährlich die Verehrer des Teshs inzwischen geworden waren. Sie hatten die Krieger so gezielt überfallen, dass es kein Zufall sein konnte.


Der Feind hatte gewusst, was die Soldaten transportieren und vor allem wer die Einheit anführte. Diese Erkenntnis wiederum ließ nur einen Schluss zu: Irgendwie mussten es die Anhänger des Tesh geschafft haben, einen Spion am Hof des Fahir einzuschleusen.


Plötzlich hallte ein überraschter Ausruf über das Leichenfeld. „Hier lebt noch jemand!“


Sogleich eilten drei weitere Männer herbei, unter ihnen ein Heilmagier in leichter Lederrüstung. Nachdem er sich neben dem zerschundenen Körper hingekniet hatte, begann er ihn fachmännisch im Fackelschein zu untersuchen.


Der Puls war kaum mehr fühlbar und der Atem kam in kurzen, flachen Stößen über die Lippen. Anschließend wandte der Heilmagier sich dem klaffenden Schnitt an den Rippen zu. Erst da bemerkte er, dass er ein Mädchen vor sich hatte. Ihr ausgemergelter Zustand ließ ihn zischend die Luft einsaugen, aber das war noch lange nicht das Schlimmste. Sobald er sie auf den Bauch gedreht und ihren verkohlten Rücken entdeckt hatte, wurde ihm das wahre Ausmaß ihrer Verletzungen bewusst.


Bedauernd blickte er zu seinen Gefährten hoch. „Die Chancen, sie zu retten, sind gering. Es wäre gnädiger, sie gleich zu erlösen, als sie noch unnötig leiden zu lassen.“


„Wenn sie zu den Teshanhängern gehört, ist es mir egal, welche Schmerzen sie ertragen muss. Sie könnte wichtige Informationen haben“, warf einer der Kampfmagier ein.


„Sie ist doch noch fast ein Kind!“


„Ein Grund mehr einen Rettungsversuch zu wagen“, erwiderte ein anderer, „Sie ist jung und hat noch ihr ganzes Leben vor sich.“


„Hast du sie einmal genau angesehen?“, entgegnete der Heilmagier heftig, „Auch wenn sie nicht in das Gefecht geraten wäre, hätte sie nicht mehr lange durchgehalten. Sie ist nur noch Haut und Knochen. Sie hat schon genug durchgemacht.“ Als Neïtha ein klägliches Wimmern entfuhr, reichte es ihm. „Es ist genug. Ich werde nicht länger mitansehen, wie sie sich abquält.“


Damit zückte er seinen Dolch. Bevor er ihr jedoch die Klinge an den Hals legen konnte, schoss plötzlich ein schwarzer Schatten vom Himmel und vergrub seine Krallen im Arm des Heilmagiers, bis dieser vor Schmerz seine Waffe fallen ließ. Fluchend schüttelte er den Vogel ab, der sich sofort flatternd auf Neïthas Brust setzte.


Nachdem sie den ersten Schrecken verdaut hatten, versuchten die Soldaten ärgerlich das Federvieh mit ihren Fackeln zu vertreiben, doch es blickte sie nur unbeeindruckt an. Skeptisch beäugten die Kampfmagier das seltsame Tier.


„Das ist doch ein Falke.“


„Ja, und? Ist auch nur ein Vogel.“


„Nur ein Vogel?! Der Falke ist ein heiliges Tier. Das solltest du doch wissen. Vielleicht ist es ja ein Zeichen des Gottes Faruk“, mutmaßte der Heilmagier, der seinen verletzten Arm rieb.


Während die vier Krieger weiter über das Omen diskutierten, legte der Falke amüsiert seinen Kopf schräg und gab ein zustimmendes Gurren von sich, als würde er das Gespräch verstehen.


Die Situation wurde den Soldaten immer unbehaglicher. Versuchshalber rückten sie ein wenig zur Seite, worauf der Vogel sich mit gespreizten Flügeln zu ihnen ausrichtete.


„Ich glaube, er beschützt das Mädchen.“


„Na großartig, als ob uns die Nekromanten heute nicht schon genug Ärger bereitet haben. Jetzt haben wir auch noch ein heiliges Federvieh am Hals!“


Beleidigt plusterte der Falke sich auf, was den Nerven des Kampfmagiers den Rest gab. „Ich will nichts mit diesem Tier da zu tun haben. Ich hole Prinz Chajan! Soll er sich darum kümmern. Sein Vater ist auf Ahlem schließlich der Stellvertreter von Faruk.“


Mit diesen Worten rauschte er davon und ließ seine Gefährten mit dem unheimlichen Vogel alleine.


Wenig später kehrte er in Begleitung des Prinzen und dessen Leibwächters zurück. Der Falke hatte sich nicht von der Stelle gerührt und putzte gemütlich sein Federkleid. Als die anderen Soldaten den Thronerben bemerkten, machten sie rasch den Weg frei, wobei sie respektvoll den Kopf senkten.


Der junge Prinz, dessen königliche Abstammung durch einen goldenen anstelle des üblichen bronzenen Phönix auf seinem Harnisch hervorgehoben wurde, trat in den Fackelschein. Nachdem er den Vogel einer gründlichen Musterung unterzogen hatte, ging er neben Neïtha in die Hocke und streckte vorsichtig seine Hand nach ihm aus.


Zum Erstaunen der umstehenden Magier ließ der Falke den Prinzen vertrauensvoll seinen Kopf streicheln, um anschließend besänftigt von Neïtha herabzuhüpfen, damit Chajan sie genauer betrachten konnte. Seine Miene verfinsterte sich beim Anblick ihres erbärmlichen Zustandes. Mit gefurchter Stirn rief er seinen Leibwächter herbei. „Jaib! Was hältst du davon?“


„Wie ein Mitglied der Anhänger des Gottes Tesh sieht sie jedenfalls nicht aus, eher wie eine Leiche ihrer Nekromanten“, antwortete der Beschützer, wurde dann jedoch ernster, als er den strengen Blick seines Herrn bemerkte, „Würde das Mädchen Tesh verehren, hätte der Falke sie niemals verteidigt. Faruks Tiere würden auf keinen Fall einen Anhänger seines Erzfeindes beschützen. Wir sollten die Zeichen der Unsterblichen nicht unterschätzen.“


Ein heftiger Hustenanfall von Neïtha ließ Jaib verstummen. Ihr ausgezehrter Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, bis er erschlaffte und ein Rinnsal Blut aus ihrem Mundwinkel sickerte.


„Mein Prinz, ich möchte Euch nicht drängen, aber wenn ich noch irgendeine Chance haben will, um ihr Leben zu kämpfen, solltet Ihr Eure Entscheidung rasch treffen. Sie stirbt“, wandte der Heilmagier sich an Prinz Chajan.


Nach kurzem Überlegen erhob sich der Thronerbe, wobei die beiden auf seinem Rücken gekreuzten Schwerter aneinander schabten.


Prüfend warf er noch einmal einen Blick auf das sterbende Mädchen und den Falken, bevor er sich abdrehte. „Kümmere dich um sie, Darak! Sie steht ab jetzt unter meinem Schutz. Also tue dein Möglichstes, aber beeile dich. Wir werden bei Morgengrauen aufbrechen, ehe die Teshanhänger mit Verstärkung zurückkehren. Wenn sie die Nacht überlebt, kommt sie mit uns.“


Danach entschwand er, im Wissen, dass seine Befehle widerspruchslos befolgt werden würden, in die Dunkelheit. Seinen Leibwächter Jaib wie einen Schatten immer bei sich.





Kapitel 2




Magisches Angebot
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Leises Murmeln drang an Neïthas Ohren, während sie langsam das Bewusstsein wiedererlangte. Plötzlich spürte sie einen Druck am Hals, was sie jäh aufschrecken ließ. Reflexartig schlug sie die Hand an ihrer Kehle beiseite und versuchte zurückzuweichen, doch ihr Rücken stieß sofort gegen eine Wand. Wie ein in die Enge getriebenes Tier kauerte sie auf dem Bett und blickte sich panisch um.


Unmittelbar vor ihr stand ein Mann, der beschwichtigend die Hände hob, während hinter ihm zwei Soldaten in glänzenden Rüstungen eine Tür bewachten. Panik stieg in Neïtha auf und sie presste sich dichter gegen die Wand. Sie wusste weder, wo sie sich befand, noch wie sie hier hergekommen war. Wer waren diese Leute? Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war der unsägliche Schmerz, der durch ihren Leib gefahren war.


Als der Mann vor ihr sich rührte, zuckte Neïtha verängstigt zusammen und riss die Bettdecke an sich, um sich dahinter zu verstecken. Misstrauisch verfolgten ihre Augen, wie er ein Stück Fladenbrot und einen Becher Wasser von einem kleinen Holztisch holte.


„Hab‘ keine Angst!“, versuchte er sie zu beruhigen, wobei er ihr auffordernd das Getränk entgegenhielt. „Hier, nimm!“ Ein ermutigendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


Neïtha starrte ihn jedoch noch immer nur argwöhnisch über den Bettdeckenrand hinweg an. Sie traute ihm nicht, aber ihr Durst war stärker. Blitzschnell schoss ihre Hand hervor und schnappte sich den Becher. Während sie das Wasser gierig herunterstürzte, betrachtete sie den Mann.


Noch immer lächelte er sie freundlich an, wobei kleine Falten um seine blauen Augen erschienen. Sein glattrasiertes Gesicht wurde von gekraustem, dunklem Haar umrahmt und sein schlaksiger Körper bedeckten eine Leinenhose sowie ein dazu passendes Hemd. Ergänzt wurde die Kleidung durch eine breite Stoffschärpe, das Barath, und eine orange Weste, die ihm bis zu den Oberschenkeln reichte. Wie Neïtha vor langer Zeit von Kija gelernt hatte, wurde dieses Kleidungsstück Derith genannt und hauptsächlich von wohlhabenden Männern getragen.


Die Erkenntnis, dass dieser Mann aus der Oberschicht stammte, trug nicht unbedingt dazu bei, Neïthas Misstrauen zu dämpfen. Zwar wirkte er auf den ersten Blick sympathisch, aber das Äußere konnte auch täuschen, wie sie in ihrem Leben schon oft genug hatte erfahren müssen.


Wortlos reichte er ihr das Brot, welches ebenso schnell wie der Becher hinter der Bettdecke verschwand.


„Ich heiße Darak“, begann er Neïtha zu erklären, während sie hungrig das Essen hinunterschlang. „Wir haben dich nach dem Überfall schwer verwundet in unserem Lager gefunden und ich habe mich um deine Verletzungen gekümmert.“ Kurz hielt er inne, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu vergewissern. Danach fuhr er zufrieden fort: „Du befindest dich jetzt im Krankenhaus von Narian.“


Für einen Moment hielt Neïtha ungläubig mit kauen inne, bevor sie den Bissen hinunterschluckte.


Narian? Das konnte bloß ein Scherz sein. Wie sollte sie aus dem von den Göttern verfluchten Dabi in die sagenumwobene Hauptstadt Aruvins gelangt sein, wo der Stellvertreter Faruks über sein Reich herrschte und, wenn man den Geschichten glauben durfte, die Häuser aus Gold bestanden? Als hätte er ihre Verwirrung bemerkt, erkundigte sich Darak:


„Kannst du dich daran erinnern, was geschehen ist?“


Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nickte sie zur Antwort. Den Anblick der abscheulichen Nekromantensklaven und das grausige Gemetzel würde Neïtha ihr Leben lang nicht mehr vergessen. Von ihrem Transport nach Narian hatte sie jedoch gar nichts mitgekriegt. Rasch schluckte sie den letzten Bissen hinunter, worauf sie fordernd ihre Hand hinter der Bettdecke hervorstreckte.


„Also ist dein Gedächtnis noch in Ordnung. Das ist gut.“ Darak reichte ihr ein weiteres Fladenbrot. „Wie ist dein Name?“


Schweigend verdrückte sie das Essen und streckte diesmal die Hand mit dem leeren Becher hervor. Mit einem geduldigen Lächeln schenkte er ihr nach. Erst nachdem sie das Wasser ausgetrunken hatte, beantwortete sie die Frage:


„Neïtha.“ Ihre Stimme hörte sich brüchig an und sie war froh, dass sie überhaupt einen Ton herausbrachte. Seit drei Jahren war dies das erste Mal, dass sie sich wieder mit einem Menschen unterhielt. In der Vergangenheit hatte sie oft Selbstgespräche geführt oder mit Shahan geredet aus Angst das Sprechen zu verlernen.


„Hast du eine Familie, die wir benachrichtigen sollten?“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Lockenpracht. „Wir konnten nicht länger in der Gegend bleiben und uns nach deinen Angehörigen erkundigen, da wir so schnell wie möglich aufbrechen mussten.“


Neïtha wollte schon verneinend den Kopf schütteln, rang sich dann aber dazu durch zu sprechen.


„Nein, es gibt niemanden.“ Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen. „Mein Falke ist mein einziger Begleiter. Ist euch vielleicht ein Vogel hierher gefolgt?“


„Oh ja. Er ist dir kaum von der Seite gewichen.“ In Erinnerung an die scharfen Krallen des Tieres massierte Darak sich die Hand, wobei sein Mund sich jedoch zu einem breiten Lächeln verzog, als er sich ins Gedächtnis rief, wie der kleine Vogel seine drei Kampfmagierkollegen und ihn verunsichert hatte. „Er hat dich während der ganzen Reise hierher bewacht. Erst als wir Narian erreicht haben, ist er zur Jagd aufgebrochen. Seither zieht er seine Kreise über dem Krankenhaus.“ Darak bemerkte den Hoffnungsschimmer in Neïthas Augen. Bevor er ihre Aufmerksamkeit verlor, besann er sich auf seine eigentliche Aufgabe. „Darf ich mir deine Verletzungen ansehen?“


Sofort kehrte das alte Misstrauen in ihren Blick zurück und ihr ganzer Körper spannte sich zur Verteidigung an. Sie hasste es, von anderen Leuten berührt zu werden. Wenn sie jetzt daran dachte, wie oft sie während ihrer Bewusstlosigkeit von anderen angefasst worden war, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ihr war nicht entgangen, dass man ihr zerlumptes Hemd durch ein knielanges, sauberes Unterkleid ersetzt hatte, das sich weich an ihren Körper schmiegte. Aber, wie Darak bereits gesagt hatte, hatte man immerhin ihre Wunden behandelt. Tatsächlich fühlte Neïtha nicht den geringsten Schmerz. Dies linderte ihr Entsetzen über die ungewollten Berührungen ein wenig. Weiteren Hautkontakt würde sie aber nicht zulassen.


Als Darak ihre Entschlossenheit bemerkte, seufzte er.


„Wohl eher nicht. Nach unserer magischen Behandlung sollten deine Verletzungen eigentlich gut verheilt sein, sodass ich dieses Mal ein Auge zudrücken kann.“


Mit diesen Worten trat er einen Schritt vom Bett zurück. Sobald Darak Neïtha den Rücken zukehrte und sich an den kleinen Holztisch setzte, fühlte sie sich gleich weniger bedrängt.


Unsicher tastete sie ihre Seite ab, in Erwartung dort eine lange, wulstige Narbe zu spüren. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Schmerz, als die Klinge des Untoten ihr Fleisch aufgeschlitzt hatte. Doch die Stelle war von unversehrter, glatter Haut bedeckt, nichts erinnerte an die grässliche Verletzung. Verblüfft zog Neïtha ihre Hand zurück.


So etwas konnte nur Magie bewirken.


Die Wunder, welche die Heilmagier des Fahir vollbringen konnten, waren Gegenstand vieler Geschichten, aber Neïtha hatte die meisten von ihnen als Übertreibungen abgetan. Nun war sie selbst der lebende Beweis für die unglaublichen Fähigkeiten der Magier. Als sie dieses Mal zu Darak schaute, verspürte sie fast ein wenig Ehrfurcht. Hatte er ihr mit seiner Magie das Leben gerettet?


Ohne ihren Blick zu bemerken, breitete er routiniert seinen Gürtel, an dem verschiedene Taschen befestigt waren, vor sich aus, um sorgfältig einige getrocknete Kräuter aus den Beuteln zu klauben. Während er sie in einer Schale zerrieb, spähte er kurz zu Neïtha herüber.


„Du darfst gerne deinen Falken rufen, wenn du willst. Ich werde hier noch eine Weile beschäftigt sein.“


Nachdem Neïtha ihn kurz bei seiner Tätigkeit beobachtet hatte, legte sie eine Hand auf ihr Herz, wo sie ihren Anhänger ertastete. Sie zog die kleine Flöte unter ihrem Hemd hervor, um damit einen hellen, vollen Ton zu erzeugen.


Nur wenige Augenblicke später flatterte Shahan durch das Fenster und landete auf ihren angezogenen Knien. Überglücklich schmiegte Neïtha ihre Wange an sein Gefieder, während sie ihn am Kopf kraulte. Ihre Zärtlichkeit entlockte Darak ein sanftes Lächeln. Das Mädchen hatte seine Anwesenheit komplett vergessen.


„Danke, dass du mich nicht alleine gelassen hast!“, nuschelte sie dem Vogel zu.


Als sie ihn im Gefecht aus den Augen verloren hatte, hatte sie ihn schon tot geglaubt, doch nun war er hier. Sie drückte seinen warmen Körper fester an sich.


Plötzlich wurde die Türe aufgerissen und ein kleiner, rundlicher Mann mit Glatze wuselte herein. Abrupt blieb er im Raum stehen, taxierte Neïtha mit seinen großen, blauen Augen und ließ seinen Blick prüfend über sie wandern, bis er Shahan entdeckte. Entsetzen trat in sein Gesicht, wobei er mit dem Finger anklagend auf den Falken deutete.


„V-Vo-Vogel!“ Er holte tief Luft, um seine Panikattacke zu starten, doch Darak, der beim Eintreten des Neuankömmlings hochgeschreckt war, kam ihm zuvor.


„Ganz ruhig, Namar“, wies er den Diener energisch zurecht, „Falken sind göttliche Tiere. Meine Patientin ist schon verängstigt genug, also verunsichere sie bitte nicht noch weiter.“ Er warf ihm einen langen, warnenden Blick zu. Danach fuhr er konzentriert mit der Zubereitung seiner Mixtur fort und goss Wasser in die Schale.


Neïtha ließ die beiden Männer nicht aus den Augen, wobei sie Shahan schützend an ihren Körper zog. Sie spürte, wie Namar sie einer genauen Musterung unterzog und die Nase rümpfte. Offenbar gefiel ihm nicht, was er sah. Nach einigen Herzschlägen senkten sich seine Augen auf Shahan, worauf plötzlich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht erschien.


„Ein Falke? Warum habt Ihr das denn nicht gleich gesagt?“ Freudig rieb Namar sich die Hände. „Dann ist der Vogel natürlich kein lausiges Federvieh, sondern ein edles Geschöpf.“ In seinen Augen blitzte es schalkhaft auf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zuwandte. „Wie heißt du denn, mein Kind? Ich habe die Geschichte, wie du hierhergekommen bist, natürlich bereits vernommen. Schrecklich! Absolut schrecklich!“


Ein wenig verwirrt von der Überschwänglichkeit des merkwürdigen Mannes wiederholte Neïtha ihren Namen.


„Neïtha also.“ Der Mann nickte eifrig. „Ich bin Namar, höherer Diener des Palastes, und ich werde dich zur Audienz des Fahir begleiten.“ Er strahlte, als hätte er ihr soeben ein wunderbares Geburtstagsgeschenk überreicht, aber Neïtha starrte ihn nur entgeistert an.


Fahir?!


Neïtha konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Warum sollte ausgerechnet sie den mächtigsten Mann von Aruvin persönlich treffen? Für Menschen wie sie, arme Bauern und Kleinkriminelle, war er so unerreichbar wie einer der Götter.


Man hörte nur von ihm als mächtiger, reicher Herrscher. Er war keine greifbare Person und nun sollte er sie empfangen? Angst kroch in ihr hoch, als sie sich an all ihre Vergehen erinnerte, für die der Fahir sie bestrafen konnte. Ihre Gedankengänge wurden jedoch jäh von Namar unterbrochen.


„Nun komm, mein Kind. Diese Ecke dort kann doch wirklich nicht bequem sein.“ Er breitete freundlich die Arme aus. „Außerdem muss ich dich für den Fahir zurechtmachen.“ Eifrig klatschte Namar zweimal, worauf drei Dienerinnen mit Stoffbündeln im Zimmer erschienen.


Verunsichert beäugte Neïtha die fremden Menschen. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Zu viele Leute beobachteten sie. Da spürte sie, wie Shahan sie sanft, aber bestimmt mit dem Kopf anstupste, um sie zum Aufstehen zu bewegen. Als sie nicht darauf reagierte, flatterte er demonstrativ von ihren Knien auf einen Stuhl direkt neben Namar, der sofort einen Schritt vom Falken abrückte.


Durch ihr jahrelanges Vertrauen in ihren Gefährten konnte Neïtha schließlich ihre Furcht überwinden. Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, schob sie die Bettdecke zurück und stand behutsam auf, doch sogleich zog sich ein schwarzer Schleier über ihre Sicht. Taumelnd suchte sie Halt an der Wand, während sie sich über die Augen rieb. Neïtha bemerkte verschwommen, wie Darak sich ihr näherte.


„Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich besorgt.


„Es geht schon wieder.“


„Gut, aber trink zur Stärkung diesen Tee.“ Er drückte ihr den heißen Becher in die Hand. „Du wirst dich danach besser fühlen, auch wenn er nicht sehr angenehm schmeckt.“


Vorsichtig nippte Neïtha an dem Getränk und verzog angewidert das Gesicht. Dennoch würgte sie das bittere Gebräu mit schnellen Schlucken hinunter, bis das Gefäß geleert war. Die Wärme breitete sich in ihrem Körper aus und vertrieb die Erschöpfung.


Sobald sie Darak den Becher zurückgegeben hatte, wandte Namar sich ungeduldig an den Heilmagier.


„Fertig?“ Provozierend klopfte er mit dem Fuß auf den Boden. „Ihr Erscheinungsbild zu verbessern wird einige Zeit in Anspruch nehmen und der Fahir möchte sie so bald wie möglich sehen.“


Darak trat wortlos zur Seite, sodass Neïtha wieder Namars kritischem Blick ausgesetzt wurde. Mit einem schweren Seufzer gab er den drei Dienerinnen ein Zeichen, worauf diese sich mit Kleidung, Kamm und Schminke bewaffnet auf ihr Opfer stürzen wollten. Instinktiv wich Neïtha zurück.


„Fasst mich nicht an!“, fauchte sie, wobei sie den Frauen warnende Blicke zuschoss.


Die Bediensteten blieben erschrocken stehen, doch Darak schritt besänftigend ein.


„Du musst keine Angst haben, Neïtha, sie wollen dir nur neue Kleidung anziehen.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Sie wollen dir nichts tun.“


Neïtha schüttelte heftig den Kopf. Ihr war es egal, was die Dienerinnen vorhatten, sie würde sich auf keinen Fall von anderen Menschen berühren lassen. Sie wusste selbst nicht, woher diese Ablehnung kam, doch wenn jemand sie anfasste, hatte sie jedes Mal das Gefühl, ihr würde etwas weggenommen.


Als Namar und Darak ihren unumstößlichen Widerwillen bemerkten, lenkte der höhere Diener schlussendlich ein.


„Na gut, aber zieh wenigstens die frische Hose und das Überkleid an.“


Die kleinste der Frauen streckte dem Mädchen die Kleidung hin, worauf Neïtha zögernd hineinstieg. Obwohl fast die ganze Bevölkerung von Aruvin Hosen trug, war es für Neïtha ungewohnt, da sie früher immer nur ein schäbiges Hemd besessen hatte.


Namar schien das Ergebnis zu genügen, denn er klatschte eilig in die Hände.


„Zu mehr kann ich dich wohl nicht überreden. Dann musst du eben in dieser ...“, er suchte händeringend nach dem richtigen Wort, „... dieser Aufmachung vor den Fahir treten. Auf geht's.“ Er winkte Neïtha zu sich. „Husch, husch!“


Damit drehte er sich um und stolzierte aus dem Raum. Bevor sie ihm folgte, hielt sie Shahan ihr Handgelenk hin, damit er aufsteigen und sie ihn sich auf die Schulter setzen konnte, wo er es sich gurrend gemütlich machte. An der Türe schaute sie sich noch einmal kurz nach Darak um und verschwand danach flankiert von zwei Wachen aus dem Zimmer.


Außerhalb des Krankenhauses erwartete Neïtha eine Welt, prachtvoller und gigantischer als sie es sich je hätte vorstellen können.


Eingebettet zwischen den Ufern des Aru und der Hochebene von Kale breitete sich die Hauptstadt von Aruvin aus. Die fruchtbare, dunkle Erde um den Fluss bot ideale Bedingungen zum Ackerbau, sodass sich auf den Feldern der Bauern unzählige goldige Ähren im Wind hin und her wiegten; ein Meer aus samtigen Wellen.


Im Hintergrund erhob sich unbezwingbar das schwarze Bollwerk von Narian, welches die Stadt von drei Seiten wie eine schützende Rüstung umschloss, während sie von hinten durch eine schroffe Felswand der Hochebene abgegrenzt wurde. Außerhalb der Mauern hausten, verborgen in ihrem Schatten, der Abschaum der Gesellschaft in verwahrlosten Barracken zwischen Schlamm und Dreck. Verirrte sich ein Reisender in dem allesverschlingenden Sumpf aus Elend, standen seine Chancen schlecht, dem Morast jemals wieder zu entkommen.


Mitten durch die Elendsviertel führte die breite Hauptstraße wie ein sauberer, gerader Schnitt mit dem Schwert. Bewacht von unzähligen Soldaten zog sie sich durch das imposante Stadttor sowie schäbige Wohn- und Handwerksviertel bis zum weitläufigen Marktplatz im Zentrum von Narian.


Hier, im pulsierenden Herzen der Stadt, trafen vom Bettler bis zum Adligen alle Gesellschaftsschichten zusammen, um wie in einer riesigen Schlacht um alle erdenklichen Waren zu kämpfen. Sobald man das Getümmel hinter sich gelassen hatte, gelangte man wieder auf die breite Hauptstraße, welche unbeirrbar durch Narian strebte, vorbei an gepflegten Wohnhäusern und öffentlichen Gebäuden, bis zu einem weiteren ebenso kunstvollen wie massivem Tor.


Von dem hektischen Treiben abgeschottet durch eine zweite hohe, schwarze Mauer, welche den inneren Ring der Stadt bildete, erstreckten sich die Quartiere der Adligen und Reichen. Das mächtige Tor verwehrte die meiste Zeit des Jahres dem gemeinen Volk den Zugang zur Welt des Reichtums und des Luxus’.


Wurde ein Besucher aber doch mal eingelassen, begrüßten ihn exotische Gartenanlagen und die Wohnareale der Magier. Über eine breite Treppe gelangte man zur nächsten Stufe der Gesellschaft, wo die Villen der Wohlhabenden und Adeligen mit ihren bunten Kuppeln um die Bewunderung der Nachbarn wetteiferten oder versuchten den Prunk der über ihnen liegenden Tempel zu übertreffen.


Die oberste Stufe Narians gehörte den Göttern und ihren Dienern. Alle Besucher blendete das weitläufige Tempelviertel mit seinem Reichtum und seinen Kostbarkeiten; es spiegelte die Herrlichkeit und die Macht der Unsterblichen wider, sodass im Angesicht der kolossalen Bauten jeder Mensch von Ehrfurcht erfüllt werden musste.


Doch all diese imposanten Bauwerke wurden ausgestochen von der Pracht des Palastes, dessen goldene Kuppeln, strahlend wie die Sonne, den höchsten Punkt der Stadt markierten. Das hufeneisenförmige Gebäude ruhte auf einem Fundament, an dessen Mauern sich bunte Kletterpflanzen emporrankten. Wachen in schimmernden Rüstungen verharrten reglos auf den Stufen der Treppe, welche zum Palast hinaufführte. Während zwei riesige Statuen des Gottes Faruk den Aufgang hüteten, umschlossen die seitlichen Flügel des Prunkbaus einen Platz, der von Kanälen in Form einer Sonne durchzogen wurde. Das Relief wurde gefüllt vom Wasser, das sich in Sturzbächen über die Fassade des Palastes ergoss.


Beim Anblick des prachtvollen Gebäudes, blieb Neïtha wie erstarrt stehen. Nicht, dass die vorherigen Gärten, Wohnquartiere und Tempel sie nicht beeindruckt hätten, aber nun fehlten ihr schlichtweg die Worte.


Erst als einer ihrer Bewacher sie zum Weitergehen aufforderte, setzte sie sich wieder in Bewegung. Während sie die Treppe zum Sonnenplatz erklomm, ließ sie ihren Blick zurückschweifen auf den ausgedehnten leeren Platz unter ihr, der durch unzählige Säulen eingefasst und vom Tempelviertel getrennt wurde. Sein einziger Zweck schien darin zu bestehen, jeden Besucher noch mehr einzuschüchtern, bevor er den Palast erreichte.


Nachdem Neïtha und ihre beiden Wachen hinter Namar unter den gekreuzten Speeren der goldenen Farukstatuen hindurchgeschritten waren, überquerten sie auf zierlichen Marmorbrücken die Wasserkanäle des Sonnenreliefs, um zum Haupttor des Palastes zu gelangen. Das Plätschern des Wassers, welches in einem nie endenden Strom über die Fassade des Gebäudes rann, erfüllte die Luft.


Dieser Überfluss an Wasser faszinierte Neïtha noch weit mehr als das ganze Gold, denn in einem Wüstenstaat war es das kostbarste Gut überhaupt. In Dabi war die Suche nach Wasser immer eine Herausforderung gewesen, denn die wenigen Brunnen des Dorfes wurden bewacht und durften nur gegen Bezahlung benutzt werden.


Als sie in den Schatten des Palastes traten, löste Neïtha ihre Aufmerksamkeit von den kleinen Wasserfällen und schaute dem mit goldenem Relief verzierten Tor entgegen. Es wurde von zwei eindrücklichen Kriegern bewacht, die Neïthas Aufmerksamkeit sofort fesselten.


Ihre muskulösen Körper wurden, im Gegensatz zu den anderen Wächtern, lediglich von einem Lendenschurz geschützt und sie überragten jeden ausgewachsenen Mann um mindestens zwei Haupteslängen. Doch am erstaunlichsten waren ihre von glattem Gefieder bedeckten Falkenköpfe mit den schwarz glänzenden Schnäbeln.


Als Neïtha die beiden Wächter erblickte, hielt sie diese zuerst für Statuen, bis ihre durchdringenden Vogelaugen sich plötzlich auf sie richteten. Ansonsten rührten sie keinen Muskel ihres Körpers. Neïtha musterte die Wesen fasziniert. Kija hatte ihr früher oft Geschichten über die Söhne des Gottes Faruk, die Faruku, erzählt, doch nie hätte sie geglaubt die Beschützer des Fahir mit eigenen Augen zu sehen.


„Seid gegrüßt, Söhne des Faruk.“ Namar verneigte sich tief vor den Falkenkriegern. „Ich bringe Neïtha, das Mädchen, welches der Fahir zu sehen wünscht.“


Ohne den höheren Diener eines Blickes zu würdigen, klopften die Faruku mit ihren Speeren auf den Boden, worauf die Türflügel sich lautlos öffneten. Unbeirrt trat Namar ein, doch als Neïtha ihm folgen wollte, lösten sich die Falkenkrieger aus ihrer Starre und flankierten sie.


Neïtha entging nicht, dass sich sämtliche Leute, welche auf dem Sonnenplatz unterwegs waren, auf einen Schlag nach ihr umdrehten und ihr aufgeregt tuschelnd hinterherblickten, als sie zwischen den beiden Halbgöttern in den Palast trat. Ganz offensichtlich war es kein alltägliches Ereignis, dass die Faruku einem einfachen Besucher Geleitschutz angedeihen ließen.


Neïthas Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich. Die Nähe der beiden Riesen war ihr nicht geheuer und auch Namar sah skeptisch nach hinten, ging dann aber mit einem Schulterzucken weiter.


Sie schritten durch einen langen Gang, dessen Wände und Säulen von Feuerschalen in ein schummriges Licht getaucht wurden. Die Flammen zeichneten verworrene Schatten auf die Gesichter der Soldaten, die jeden aus ihren Nischen aufmerksam beobachteten. Vor einem weiteren Tor wurden sie von einem Diener in edler Kleidung erwartet, der beim Anblick der Faruku die Augenbrauen hochzog, es aber bei dieser Reaktion beließ und sich an Namar wandte.


„Wen darf ich dem Fahir ankündigen?“


Nachdem er seine Antwort erhalten hatte, stieß er die Tür auf, worauf gleißendes Licht in den Gang fiel, begleitet von lautem Stimmengewirr. Neïtha blinzelte, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, während sie hörte, wie die Gespräche verstummten und der Diener sie ankündigte.


„Fahir Rahokas, darf ich Euch präsentieren: Höherer Diener Namar, der das Mädchen Neïtha aus Dabi zu euch bringt.“


Dann setzte sich Neïthas Gruppe in Bewegung und betrat den Thronsaal. Ein Raunen ging durch die dort versammelten Leute, als sie die Faruku neben dem Mädchen entdeckten.


Wie schon so oft an diesem Tag war Neïtha einfach überwältigt von der Größe und der Pracht, die sich ihrem Blick darboten. Als wäre sie in Trance, folgte sie Namar und versuchte alle Details in sich aufzunehmen.


Durch ein Loch in der gigantischen, goldigen Kuppel, welche die weiße Halle überspannte, strömte helles Tageslicht hinein, das jegliche Dunkelheit verdrängte. Die Wände, so hoch wie drei Stockwerke, schienen nur aus eleganten Säulen zu bestehen, zwischen denen auf kleinen Balkonen Bogenschützen platziert waren, die mit angelegtem Pfeil darauf warteten, jede Gefahr auszuschalten.


Von dort oben hatten sie einen hervorragenden Ausblick auf die vielen Menschen, welche sich in Gruppen im Saal verteilt hatten. Im Gegensatz zur weißen Halle leuchteten die Kleider der Palastbesucher in allen möglichen Farben, wobei sowohl Frauen als auch Männer Hosen trugen. Die einzige Ausnahme waren die anwesenden Priestern, die sich in Roben gehüllt hatten.


Die fließenden Stoffe raschelten, als die Leute sich die Hälse verdrehten, um die Neuankömmlinge besser mustern zu können. Neïtha, die sich diesem Starren unangenehm ausgesetzt fühlte, senkte rasch die Augen, während sie zwischen zwei glitzernden Wasserbecken hindurchging. Nervös klaubte sie an der Nagelhaut ihres Daumens herum.


Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt Namar endlich an.


„Mein Fahir“, sprach er ergeben und fiel auf die Knie.


Da Neïtha nicht mit den Regeln des Hofes vertraut war, schien es ihr das Beste, dem Beispiel des höheren Dieners zu folgen, doch bevor sie dazu kam, hob Shahan plötzlich flatternd von ihrer Schulter ab.


Erschrocken hob sie ihre Augen, um dem Vogel hinterherzuschauen, aber ihr Blick wurde vom prächtigen Thron auf seinem Podest gefangen. Die Rückenlehne bildete ein steinerner Falke, der seine majestätischen Schwingen ausbreitete, behütend und drohend zugleich. Seine schwarze Farbe schien alles Licht im Saal zu absorbieren, wobei seine Augen aus Bernstein wachsam glühten.


Im Schutze der gekrümmten Flügel saß erhaben der Fahir. Als Krone diente ihm ein rotes Kopftuch, das von einem Reif aus verschlungenen Gold- und Silberkordeln auf seinem Haupt gehalten wurde. Auf seiner Stirn prangten die Zeichen der königlichen Familie, ein Phönix eingefasst in eine feingliedrige Sonne. Ein ähnliches Symbol hing an einer Kette um den Hals, der Feuervogel wurde jedoch durch einen runden Rubin ersetzt.


Die Kleidung des Herrschers war, abgesehen vom goldbestickten Derith, eher schlicht und weiß. Nur das Barath, welches er sich um die Taille geschlungen hatte, nahm die Farbe des Kopftuches wieder auf. Mit seinem Zepter, das wie ein Schilfrohr geformt war, klopfte er in einem regelmäßigen Takt in seine Handfläche, als könne ihn nichts auf der Welt aus der Ruhe bringen.


Daneben, auf der Armlehne des Throns, hockte Shahan gemütlich und putzte sein Gefieder. Bevor Neïtha ihren Falken wieder zu sich rufen konnte, zischte Namar ihr zu:


„Neïtha, auf die Knie!“


Obwohl es sie beunruhigte, dass ihr gefiederter Freund sie hier allein stehen gelassen hatte, ließ sie sich langsam auf den Boden sinken.


„Ihr dürft euch erheben.“ Die volltönende Stimme des Fahir hallte durch den Saal, worauf seine Besucher aufstanden. Voller Unbehagen scharrte Neïtha mit dem Fuß und verschränkte abwehrend die Arme, als er fortfuhr.


„Ich grüße dich, Neïtha.“ Er ließ seinen Blick über die Faruku an der Seite des Mädchens wandern. „Wie ich sehe, scheint Faruk seine schützende Hand über dich zu halten.“ Sein Tonfall sagte nichts über seine Gefühle aus, weshalb Neïtha dem Fahir forschend ins Gesicht schaute.


Außer Autorität und Strenge strahlten seine Züge keine andere Regung aus, nur in seinen eisgrauen Augen blitzte ein Funke Neugierde auf. Ein abgeschlagenes Ohrläppchen und die Narben, welche sich über seine Arme zogen, rundeten das Bild des erfahrenen Herrschers ab.


Seine ehrfurchtgebietende Ausstrahlung erfüllte den ganzen Thronsaal und auch Neïtha konnte sich dem nicht entziehen. Er flößte ihr Respekt und gleichzeitig auch Angst ein, da sie nicht wusste, welche Pläne er mit ihr hatte. Doch als Shahan sich vertrauensvoll den Kopf vom Fahir tätscheln ließ, entspannte sie sich ein wenig und getraute sich, den Blick umherschweifen zu lassen.


Den Platz hinter dem Thron nahmen drei wallende Banner für sich in Anspruch und verbargen zwei Treppen, die entlang der Wände in den nächsten Stock führten. Zur Rechten des Herrschers saßen auf kostbaren Stühlen der Kronprinz und die Jüngste seiner Schwestern, Leara.


Die halblangen, schwarzen Haare des jungen Mannes spielten frech um sein Gesicht, das jedoch dieselbe Strenge wie das seines Vaters zeigte. Unnahbar ruhten seine dunklen Augen auf Neïtha und schienen keine Notiz von den tuschelnden Zuschauern in der Halle zu nehmen.


Die Ausstrahlung seiner Schwester hingegen wirkte insgesamt weicher und ungezwungener. Ihre zierlichen Finger spielten entspannt mit ihren langen, schwarzen Haaren.


Auf der anderen Seite des Fahir stand ein hochgewachsener Priester, dessen rote Robe von unzähligen Stickereien überzogen war. Sein auffälligstes Merkmal war ein Gebetsspruch, der in verschlungener Schrift auf seine rechte Wange tätowiert worden und durch die vielen Falten nur noch schlecht lesbar war.


Zu Neïthas Erstaunen hielten neben dem Podest zwei weitere Faruku bewegungslos Wache. Die restlichen Berater des Herrschers schienen darauf bedacht zu sein, sorgsam Abstand zu den Halbgöttern zu wahren.


Als der Fahir sich Neïthas Aufmerksamkeit wieder sicher war, lehnte er sich auf seinem Thron vor.


„Ich will dich nicht unnötig auf die Folter spannen. Nachdem mein Sohn, Prinz Chajan, beschlossen hatte, dich mit nach Narian zu nehmen, hatte er einen seiner Krieger in Dabi zurückgelassen, um Informationen über das Mädchen, welches von einem Falken beschützt wird, einzuholen.“ Seine Augen verengten sich. „Und ich kann nicht billigen, was ich erfahren habe. Diebstahl wird in Aruvin hart bestraft.“


Neïtha schlang sich die Arme fester um den Körper, wobei sie vergeblich ein Zittern zu unterdrücken versuchte. All die Ängste, welche sie zuvor gequält hatten, kamen wieder hoch.


Nach einer kurzen Pause sprach der Fahir weiter.


„Deine Vergehen sollen hier aber nicht von Belang sein. Vorerst interessiert mich vor allem die Rolle, die du beim Überfall auf Prinz Chajan und seine Leibgarde gespielt hast.“ Er warf seinem Thronerben einen ernsten Blick zu. „Nach Beendigung seines Auftrages bei den Erzminen der Ennedwüste hat Prinz Chajan auf dem Rückweg nach Narian in der Nähe des Dorfes Dabi gerastet. Hast du von seiner Mission, einen Klumpen des seltenen Flammengoldes hierher zu transportieren, gewusst?“


Weil Neïtha ihrer Stimme nicht traute, schüttelte sie nur vehement den Kopf.


„Warum hast du dich dann ins Lager geschlichen?“ Er lehnte sich wieder zurück.


Sie befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. Den Fahir zu belügen schien aussichtslos und unter seinem durchdringenden Blick wagte sie es auch gar nicht.


„Ich -“ Neïtha schluckte. „Ich wollte mir ein Pferd besorgen, um in die nächstgelegene Stadt zu kommen.“ Schon aus diesen wenigen Worten konnte man ihren starken Dialekt heraushören, der sie als Angehörige der untersten Gesellschaftsschicht brandmarkte. „Ich bin mit meinen Kräften völlig am Ende gewesen.“ Die anderen im Saal begutachteten sie mitleidig oder auch abschätzig wie ein exotisches Tier hinter Gittern. Wenn sie gekonnt hätte, wäre Neïtha aus der Halle gerannt.


Nach einem missbilligenden Stirnrunzeln stellte der Fahir die nächste Frage.


„Du hast einen meiner Kampfmagier verwundet. Weshalb?“


„Ich bin mitten ins Gefecht geraten. Jeder war mein Feind.“


„Demnach besitzt du keine Verbindung zu den Teshanhängern?“, hakte er nach.


Erschrocken erwiderte sie heftig:


„Niemals!“


Der Fahir nickte zustimmend und überschlug die Beine.


„Faruk scheint besonderes Interesse an dir zu haben. Er hat dir einen Falken als Beschützer gesandt und seine Söhne haben ihre Posten verlassen, um dich hinein zu begleiten. Das sollte Beweis genug sein für deine Ehrlichkeit. Noch deutlicher könnten seine Zeichen nicht sein.“ Er streckte Neïthas Falken auf der Lehne des Throns seinen Arm hin, damit dieser darauf hüpfen konnte. „Wie heißt er?“


Neïtha wünschte sich, ihr Gefährte würde auf ihrem eigenen Arm sitzen und ihr Mut geben.


„Shahan“, antwortete sie einsilbig.


„Ein bemerkenswertes Tier.“ Bei diesem Lob plusterte sich Shahan stolz auf, worauf der Regent seine Kehle kraulte. „Wo hast du ihn gefunden? Oder vielleicht eher: Wo hat er dich gefunden?“


Als Neïtha an ihr erstes Treffen mit Shahan zurückdachte, wurde ihr warm ums Herz. Sie war noch keine sechs Jahre alt gewesen und irrte mutterseelenalleine in der Wüste umher. Hungrig, durstig, mit Blut überströmt und ohne jede Erinnerung an das, was vorher war. Sie wusste weder woher sie kam noch wer ihre Eltern waren oder wie sie hieß. Das Einzige, was ihren kleinen Körper erfüllte, waren Angst und Verzweiflung, bis Shahan erschienen war und sie zu Kija geführt hatte.


Doch das war ihre Vergangenheit und die würde sie auf keinen Fall preisgeben. Ausweichend beantwortete sie die Frage des Fahir:


„Er ist mir vor vielen Jahren in der Wüste zugeflogen und seither begleitet er mich.“


„Nun gut.“ Fast ein bisschen enttäuscht über die unspektakuläre Erklärung schnalzte der Herrscher mit der Zunge. „Ist dir denn etwas Außergewöhnliches an seinem Verhalten aufgefallen?“


Ein verstohlenes Schmunzeln huschte über ihr Gesicht.


„Ich bin mir nicht sicher, was für Euch als außergewöhnlich zählt, aber für mich ist eigentlich alles an ihm speziell.“ Sie warf ihrem Vogel einen warmen Blick zu. „Er warnt mich vor Gefahren und bringt mir seine Beute oder führt mich zu Wasserstellen. Beim Gefecht, in das Euer Sohn verwickelt war, hat er sich sogar auf einen Nekromantensklaven gestürzt, damit ich entkommen konnte.“


„Und auf einen Heilmagier, der ihr Leben beenden wollte, um sie von ihren Qualen zu erlösen“, warf auf einmal der Prinz ein, nachdem er sich bis jetzt nicht am Gespräch beteiligt hatte. Interessiert beobachtete er Shahan, als versuchte er mit nur einem Blick sein Geheimnis zu lüften.


Während Neïthas Erklärung war das Getuschel im Saal immer mehr angeschwollen, bis der Fahir dem Tumult Einhalt gebieten musste.


„Ruhe!“ Er klopfte zweimal mit seinem Zepter auf die Thronlehne, worauf der Aufruhr sich legte. Grüblerisch stützte er das Kinn auf seine Faust und hing für einen Moment seinen Gedanken nach, bevor er weitersprach.


„Da Faruk offenbar seine schützende Hand über dich hält, habe ich mit ihm Zwiesprache gehalten, um mich nach seinen Wünschen zu erkundigen. Obwohl er mich im Unklaren darüber gelassen hat, warum er dich unter seinen Schutz genommen hat, machte er deutlich, dass du in Narian bleiben sollst.“


Neïtha spürte, wie die Spannung im Saal anstieg. Doch niemand wagte es, den Fahir noch einmal mit Geflüster zu stören. Voller Unbehagen wartete sie darauf, dass der Herrscher fortfuhr und über ihr Schicksal entschied.


„Die naheliegendste Lösung wäre es, dich in Faruks Tempel aufzunehmen.“


Bei diesen Worten richtete sich der rotgewandete Priester neben dem Thron auf und nickte salbungsvoll.


„Doch“, fuhr Fahir Rahokas fort, bevor der Berater seine Zustimmung äußern konnte, „während ihrer Untersuchungen haben die Heilmagier in dir eine große Menge Energie festgestellt. So habe ich mich entschlossen, dir eine Ausbildung zur Magierin anzubieten. Schließlich sind wir auf jeden starken Magier angewiesen.“


Neïtha riss ungläubig ihre Augen auf.


Magie?


Nicht einmal, als sie noch Träume für ihre Zukunft gehabt hatte, wäre ihr in den Sinn gekommen, sich eine Magieausbildung zu wünschen. Dies war eine Kunst, welche den oberen Gesellschaftsschichten vorbehalten war, den Reichen und Adeligen.


Dass ausgerechnet sie, die vom Glück so lange vergessen worden war, in Narian zur Magierin geschult werden sollte, konnte einfach nicht wahr sein! Sie wagte es nicht, diesen Worten tatsächlich Glauben zu schenken. Vor Überraschung brachte sie kein Wort über die Lippen, sondern starrte den Fahir bloß schockiert an.


„Du hast richtig gehört, Neïtha.“ Ein Mundwinkel des Herrschers zuckte, als würde er sich ein Lächeln verkneifen. „Und es ist mein aufrichtiger Wunsch, dass du mein Angebot annimmst.“


Also meinte er es wirklich ernst. Der mächtige, sagenumwobene Herrscher über ganz Aruvin bat eine kleine, unbedeutende Diebin, eine Magieausbildung zu beginnen. Er gab ihr die Möglichkeit zu lernen, wie man die Gabe der Götter anwandte und mit ihr die fünf Elemente beherrschte. Dies war ein Angebot, das kein vernünftiger Mensch ausschlagen würde!


Doch bevor Neïtha dem Fahir antworten konnte, ergriff der Priester neben ihm doch noch das Wort.


„Ich denke, wir sollten das Schicksal nicht zu sehr strapazieren, mein Fahir.“ Er strich sich durch sein schütteres Haar. „Wenn sie tatsächlich unter Faruks Schutz steht, wäre der Tempel in der Tat ein passenderer Ort für dieses Mädchen als der Kampfplatz der Magier.“


Die neuerwachte Hoffnung fiel in sich zusammen, als Neïtha sich vorstellte, das Leben eines Priesters mit all seinen strengen Vorschriften und Einschränkungen führen zu müssen. Auf keinen Fall wollte sie sich den Regeln des Tempels unterwerfen. Aber zu ihrer unglaublichen Erleichterung deutete der Herrscher von Aruvin ein Kopfschütteln an.


„Hohepriester Larek, ich weiß deine Meinung zu schätzen.“ Auch wenn ihn der Einwand seines Beraters nicht zu stören schien und er ihn sogar erwartet hatte, ließ der Fahir sich nicht von seinem Entschluss abbringen. „Aber ich habe Faruk auch in diesen Belangen nach seiner Meinung gefragt. Er war es sogar, der mir nahegelegt hat, ihr die Ausbildung anzubieten, da er Neïthas Potential als Magierin keinesfalls ungenutzt lassen möchte.“


Larek trat missmutig einen Schritt zurück und wagte es nicht, noch einmal zu widersprechen. Danach erkundigte sich der Fahir nach dem Standpunkt seiner Kinder. Die Prinzessin zuckte mit den Schultern.


„Da Faruk wohl genügend Zeichen gesandt hat und selbst für Neïthas Magieausbildung eingetreten ist, wäre es angebracht seinen Wünschen Folge zu leisten.“


Prinz Chajan stimmte Leara zu und fügte an:


„Vielleicht erfahren wir dadurch auch, weshalb sie so sehr in seinem Interesse steht.“


Zufrieden mit den Antworten wandte der Fahir sich Neïtha zu, die ihr Glück kaum fassen konnte.


„Die Entscheidung liegt also bei dir.“ Er erhob sich, was sämtliche Anwesenden die Luft anhalten ließ. „Willst du mein Angebot annehmen und dich damit dazu verpflichten, mir auch nach Abschluss deiner Ausbildung loyal und ergeben zu dienen?“


Sie musste ihren Entschluss nicht lange überdenken, denn dies war mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte, und bei weitem besser als ihr altes Leben. Für die Magie und eine gesicherte Lebensgrundlage war sie bereit, sich den Regeln des Hofes zu beugen. Mit einem strahlenden Lächeln sprach sie das Wort, das ihr ganzes Leben verändern würde.


„Ja.“





Kapitel 3




Aller Anfang ist schwer
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Ein bisschen verloren stand Neïtha mit verschränkten Armen am Rand des riesigen Kampfplatzes. Stimmen und Waffenklirren erfüllten die Luft, während unzählige Schüler ihren Übungen nachgingen. Die Kleinsten unter ihnen rannten kreischend herum und versuchten einander zu fangen, die Älteren maßen sich im Schwertkampf oder traten mit bloßen Händen und Füssen gegeneinander an. Gelegentlich sah man auch eine Magieattacke in der Mitte des Platzes zischend in den Himmel steigen.


In Neïthas Nähe hatte sich tuschelnd eine Gruppe Vierzehnjähriger versammelt, die das fremde Mädchen neugierig beobachtete, um sich die Wartezeit bis zum Erscheinen ihrer Lehrerin zu verkürzen. Angesichts der skeptischen Blicke war sich Neïtha nicht sicher, ob ihr erstes Training eine erfreuliche Angelegenheit werden würde.


„Das wird schon werden, mein Kind.“ Fürsorglich tätschelte Namar, der sie zum Kampfplatz begleitet hatte, ihre Schulter. Neïtha entzog sich jedoch sogleich seiner Berührung und er ließ seine Hand wieder sinken. „Sie sind einfach darauf gespannt, dich kennenzulernen. Die Geschichte von dem Mädchen, das von Faruk beschützt wird, hat sich bereits im ganzen inneren Ring herumgesprochen.“


Während Namar fröhlich weiterquatschte, blendete Neïtha ihn aus, wie sie es schon so oft in den letzten zwei Wochen getan hatte. In den ersten Tagen nach ihrer Audienz beim Fahir hatte der höhere Diener sie wiederholt in ihrem Krankenzimmer, wo sie wieder aufgepäppelt worden war, besucht, um ihr unermüdlich auf die Nerven zu gehen.


Mit unendlicher Geduld hatte er Neïtha schließlich dazu gebracht, sich die verfilzten Haare zu kämmen und sich ordentlich zu kleiden. Hauptsächlich hatte sie sich seinen Wünschen gebeugt, damit er endlich Ruhe gab und ihr nicht noch mehr Dienerinnen auf den Hals hetzte.


Damit hatte Namar sich aber noch nicht zufriedengegeben. Sobald sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war und ihr eigenes Zimmer im Schülerquartier hatte beziehen dürfen, hatte er Stunden damit verbracht, ihr die grundlegenden Umgangsformen des Hofes einzutrichtern.


Zur Abwechslung der ganzen Theorie hatte Namar sie immerhin auch durch den inneren Ring von Narian geführt und ihr die wichtigsten Orte gezeigt. Selbst nach zwei Wochen hatte sie sich noch nicht an den ganzen Prunk und Luxus der Stadt gewöhnt. Aber noch unglaublicher schien es Neïtha, dass sie ein eigenes Zimmer mit einem eigenen Bett und einer eigenen Kleidertruhe besaß.


Außerdem konnte sie so viel essen, wie sie wollte! Zum ersten Mal seit Jahren sah sie nicht mehr aus wie jemand, der kurz vor dem Hungertod stand. Ihre Wangen waren nicht mehr eingefallen und auch die Rippen stachen nicht mehr so unnatürlich hervor.


Plötzlich merkte Neïtha, dass Namar nicht mehr vor sich hin faselte. Stattdessen musterte er sie nun kritisch von den ledernen Sandalen bis zu ihrem kurzen, wirren Haarschopf.


„Meine Kleine.“ Er seufzte tief und verzweifelt. „Was habe ich dir noch gleich über Farben und Kämme erzählt?“


Zu viel, nach Neïthas Geschmack. Sie sah vielleicht den Sinn darin, sich einmal täglich die Haare zu bürsten, damit sie nicht mit einem Heuballen auf dem Kopf herumlief, aber bei der Farbabstimmung von Kleidern hörte ihr Verständnis definitiv auf. Sie schaute an sich herunter. Was war so schlimm an einer blauen Hose mit orangem Oberkleid?


„In Aruvin zieht niemand zwei Komplementärfarben gleichzeitig an“, tadelte er sie.


Neïtha verdrehte die Augen, aber bevor Namar seine ungeduldige Belehrung fortsetzen konnte, näherte sich ihnen eine große Frau, deren kurze Haare vom Wind zerzaust wurden. Ihre selbstsichere Ausstrahlung wurde durch eine Rüstung untermalt, welche ihre schlanke Gestalt in Neïthas Augen äußerst eindrucksvoll erscheinen ließ.


Wie alle Wachen und Magier, die sie bis jetzt gesehen hatte, trug die Frau ein knielanges Kettenhemd, über das ein Lederharnisch geschnallt worden war. Auf der Brust war ein bronzener Phönix angebracht, dessen Flügel sich schützend über Busen und Schultern ausbreiteten. Am Waffengurt befestigt hing ein weißer Schurz, der zwei gekreuzte Schwerter aufwies. Wie Neïtha von Namar gelernt hatte, war dies das Symbol der Soldaten ohne magische Fähigkeiten. Die horizontalen Striche unter dem Bild gaben ihren Rang an, doch die genaue Bedeutung der Abzeichen überstieg Neïthas Wissen.


Gezielt strebte die Lehrerin auf die Gruppe Vierzehnjähriger zu, wobei sie zur Begrüßung von Neïtha und Namar kurz die Hand hob. Neïtha beobachtete angespannt und ein wenig beklommen, wie die Kriegerin mit der Klasse sprach. Nachdem sie ihren Schülern die Aufgabe erklärt hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit den beiden Wartenden zu und kam mit langen Schritten und zwei Holzschwertern unter dem Arm zu ihnen herüber.


„Guten Morgen“, grüßte sie freundlich, wobei sie Neïtha ein breites Lächeln schenkte.


Ihr markantes Gesicht war Neïtha sogleich sympathisch, auch wenn ihre Eleganz und das offensichtliche Selbstvertrauen ihr Respekt einflößten. Obwohl sie durch und durch Kriegerin war, hob sie ihre weibliche Seite durch Ohrstecker und die geschminkten Augen hervor.


„Ich bin Init“, stellte die Lehrerin sich Neïtha vor, „Ich werde heute deinen Umgang mit dem Schwert testen.“ An Namar gewandt fuhr sie fort. „Danke, dass du sie hierher begleitet hast. Wenn du willst, kannst du vom Rand aus zusehen oder sie in einer Stunde wieder abholen.“


Der höhere Diener klatschte überschwänglich in die Hände.


„Ich kann meinen Schützling am ersten Tag doch nicht alleine lassen. Ich werde ihr zusehen, Lehrerin Init.“ Damit watschelte er vergnügt zu einer Sitzbank in der Nähe.


Init schaute ihm kopfschüttelnd hinterher, danach reichte sie Neïtha, die schon ganz aufgeregt war und es kaum erwarten konnte, endlich nicht mehr nur herumsitzen zu müssen, eines der Holzschwerter. Prüfend ließ Neïtha die Waffe von einer Hand in die andere wandern. Sie wusste nicht so recht, was sie damit anfangen sollte.


„Da du das Gesprächsthema Nummer eins im inneren Ring bist, habe ich schon einige Gerüchte über dich gehört.“ Die Lehrerin ließ locker ihr Holzschwert kreisen. „Aber ich ziehe es vor, mir selbst ein Bild von dir zu machen.“ Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie nicht gerade begeistert von dem Rohmaterial, das ihr zur Verfügung stand, um eine Kriegerin auszubilden.


Neïtha konnte Inits Zweifel nachvollziehen, denn ihr Äußeres wirkte noch immer zerbrechlich und schwach, aber in ihr steckte mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Kämpferisch hob sie den Kopf. Zufrieden mit der Entschlossenheit, die sie in Neïthas Augen sah, drehte die Lehrerin sich ab und steuerte auf ein leeres Feld des Kampfplatzes zu.


„Wir werden nun gegeneinander antreten, damit ich deine Fähigkeiten im Waffenkampf einstufen kann.“ Kurz blickte Init über die Schulter und warf Neïtha ein ermutigendes Lächeln zu. „Du bist ja ein Sonderfall, was deine Ausbildung betrifft. Hat Namar dir schon erklärt, wie deine Lehrjahre aussehen werden?“


Neïtha nickte. Neben dem ganzen Geschwafel über die Gepflogenheiten der gehobenen Gesellschaft hatte Namar doch die eine oder andere nützliche Erklärung von sich gegeben. Unter anderem hatte er ihr auch den Aufbau der Magieausbildung erläutert.


Gewöhnlich begann die Laufbahn der Kinder, welche genügend Energie besaßen, mit zehn Jahren und verlief über zehn Stufen, welche jeweils ein Jahr dauerten. Für Neïtha mit ihren sechzehn Jahren bedeutete dies, dass sie ganze sechs Stufen aufholen musste, bevor sie das Niveau der Gleichaltrigen erreicht haben würde.


Ein Unterfangen, das Neïtha fast unmöglich erschien, doch sie war entschlossen, ihre ganzen Kräfte in die Ausbildung zu investieren, denn sie wollte die unerwartete Chance, welche der Fahir ihr gegeben hatte, gut nutzen. Sie würde es schaffen!


Am Ende der Ausbildung würde sie den Rang eines Magiers erhalten. Danach besaß sie genau wie alle anderen Schüler die Möglichkeit, sich in weiteren vier Jahren zum Kampf- oder Heilmagier weiterzubilden.


„Ja“, antworte Neïtha auf die Frage ihrer Lehrerin, „Namar hat mir schon einen Stundenplan für die theoretischen Fächer zusammengestellt. Jetzt fehlen nur noch die Kampf- und Magielektionen, in die ich heute eingeteilt werden soll.“ Etwas verspätet fügte sie noch an: „Lehrerin Init.“


Sie dachte mit gemischten Gefühlen an die Unterrichtsstunden, die sie erwarteten. Auf Geschichte und Religion freute sie sich, Lesen und Schreiben waren wenigstens nützlich. Aber Tanz, Musik sowie Kunst?


Dies alles gehörte leider zur Grundausbildung, welche andere Magieschüler in ihren ersten vier Jahren durchlaufen mussten. Das hieß, Neïtha würde mit Kindern, die teilweise fast sechs Jahre jünger als sie selbst waren, zur Schule gehen müssen. Sie hoffte, dass sie wenigstens in Magie und im Waffenkampf mit Älteren trainieren konnte, da diese Disziplinen erst in den Stufen fünf bis acht als Teil der Kampfausbildung unterrichtet wurden.


Allerdings sah ihr Stundenplan schon jetzt völlig überfüllt aus. Sie würde praktisch ihre ganze Freizeit opfern müssen, damit sie möglichst rasch zu ihren Altersgenossen, die vor kurzem die siebte Stufe erreicht hatten, aufschließen konnte. Und das, obwohl Namar ihr bereits einige der weniger wichtigen Fächer gestrichen hatte.


Init bedeutete Neïtha sich ihr gegenüber aufzustellen.


„Ich werde zuerst die offensive Rolle einnehmen, sodass du dich nur verteidigen musst.“ Die Lehrerin klopfte unbewusst mit dem Holzschwert gegen die große Narbe an ihrem Unterschenkel. „Danach kehren wir das Ganze um.“


Unsicher hob Neïtha ihre Waffe, um sich auf den bevorstehenden Angriff vorzubereiten. Auch Init begab sich in Kampfposition, doch anders als bei ihrer Schülerin wirkten ihre Bewegungen vollkommen natürlich und fließend.


„Bereit?“


Neïtha nickte und bevor sie einen Gedanken fassen konnte, hatte Init den Abstand zwischen ihnen überbrückt. Blitzschnell sauste die Klinge auf Neïtha herab. Im letzten Moment drehte sie sich ab, um dem Hieb zu entgehen, worauf Init mit einem weiteren Schlag nachsetzte. Erneut sprang Neïtha zur Seite und im nächsten Augenblick raste die Waffe schon in Kniehöhe auf ihre Beine zu. Mit einem hohen Satz wich sie dem Holzschwert aus.


Ehe sie nach Luft schnappen konnte, nahm Init nun ihren Kopf ins Visier. Keuchend duckte Neïtha sich, sodass die Klinge harmlos über sie hinwegzischte, bevor sie einen Bogen beschrieb und schräg auf die Schülerin niederfuhr. Ohne nachzudenken, warf sich Neïtha auf die Seite, wo sie hart auf den Boden knallte. Den Schmerz ignorierend kam sie sogleich wieder auf die Füße, aber Init war schneller und stach nach ihr. Das Mädchen stolperte unkontrolliert nach hinten, wobei sie das Gleichgewicht verlor. Unsanft stürzte sie, nutzte den Schwung jedoch, um sich nach einer Rückwärtsrolle gleich wieder aufzurichten.


Während Neïtha versuchte ihren rasenden Atem zu beruhigen, ließ Init ihre Klinge sinken.


„Das genügt.“ Sie stützte sich auf ihr Schwert. „Du bist nicht leicht zu erwischen, aber du solltest deine Waffe als Freund und nicht als lästigen Ballast ansehen.“


Schuldbewusst senkte Neïtha ihre Augen auf das Trainingsutensil, das den ganzen Kampf über nutzlos in ihrer Hand gelegen hatte.


„Ich fand es einfacher, auszuweichen anstatt abzuwehren.“


„Das habe ich bemerkt, aber daran müssen wir noch etwas ändern.“ Init lächelte Neïtha ermutigend an. „Auch du wirst lernen, deine Waffe als Verlängerung deines Armes im Kampf zu schätzen.“ Die Lehrerin entfernte sich einige Schritte von Neïtha. „Nun, dann lass uns sehen, wie du dich in der Offensive schlägst.“ Wieder ging sie in Stellung und gab ihrer Schülerin das Zeichen zum Angriff.


Zögerlich näherte sich Neïtha Init. Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wie ihre Lehrerin den Angriff gestartet hatte. Nach dem ersten zaghaften Schlag wurde Neïtha immer mutiger und legte mehr Kraft in ihre Hiebe, aber es gelang ihr nicht, Inits Deckung zu durchbrechen. Ermüdet hielt sie schlussendlich inne.


„Bei Euch hat es einfacher ausgesehen.“ Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.


Init lachte herzhaft.


„Ich musste auch lange genug dafür trainieren. Aber ich bin mir nach diesem Test sicher, dass auch du den Schwertkampf meistern kannst.“ Prüfend warf sie ihrer Klasse, die am anderen Ende des Kampffeldes ihren Übungen nachging, einen Blick zu. „Am besten kommst du gleich mit mir mit. Dann erhältst du deine erste Lektion im Schwertkampf mit meinen anderen Schülern.“


Bevor Neïtha Init folgte, warf sie Namar am Rande des Platzes einen fragenden Blick zu, der von ihm mit einem eifrigen Nicken kommentiert wurde.


Die nächste Stunde verbrachte Neïtha damit, die Bewegungsabläufe, die Init vorführte, nachzuahmen und mit den anderen Schülern einzuüben. Anfangs verhielt sie sich eher zurückhaltend, doch mit der Zeit machte ihr das Training immer mehr Spaß und sie meisterte die Übungen bald schon mit einer gewissen Geschmeidigkeit. Die Fragen ihrer jüngeren Mitschüler beantwortete Neïtha zwar eher zurückhaltend, aber die Gesellschaft tat ihr gut.


Nachdem Neïtha in ihrem Zimmer genüsslich ein Honigbrot nach dem anderen gegessen hatte, machte sie sich auf den Weg nach draußen, während sie sich die klebrigen Finger ableckte. Seit sie im Krankenhaus zum ersten Mal von dieser Süßigkeit gekostet hatte, konnte sie nicht mehr genug davon bekommen.


Draußen ließ die Hitze die Luft flimmern, sodass die Umgebung wie ein Trugbild erschien. Neïtha schirmte ihre Augen mit der flachen Hand vor dem gleißenden Licht ab, um sich nach Namar, der sie für ihren Magietest abholen wollte, umzusehen. Auf dem großen Platz inmitten der Gebäude der Schülerquartiere wimmelte es von Kindern, die aus den Wohnhäusern oder der prunkvollen Speisehalle strömten und zu ihren Lektionen eilten, die entweder in den Schulzimmern oder auf dem nahegelegenen Kampfplatz stattfanden.


Am zentralen Brunnen lieferte sich eine Gruppe Elfjähriger eine erbitterte Wasserschlacht mit einer Bande älterer Schüler, die sich ihre neuerworbenen Magiekenntnisse zunutze machten, indem sie Wasserbälle aus allen möglichen Richtungen auf die kreischenden Gegner losjagten.


Abseits unter einer Palme entdeckte Neïtha Namar, der misstrauisch die nasse Schlacht im Auge behielt, während er sich mit seinem Gegenüber unterhielt. Neïtha hingegen beobachtete das Ganze fasziniert und freute sich schon darauf, bald ebensolche Kunststücke vollbringen zu können.


„Da bist du ja, meine Kleine!“, rief der höhere Diener überschwänglich aus, als hätte er sie eine Woche nicht mehr gesehen. Erwartungsvoll rieb er sich die Hände.


Wie sie es gelernt hatte, grüßte sie zurück und wandte sich dann höflich an den Mann neben Namar.


„Seid gegrüßt. Mögen Faruks Augen auf Euch ruhen.“


Namar bestätigte Neïthas Anstandsfloskel mit einem wohlwollenden Nicken.


„Und mögen seine Schwingen dich behüten, Neïtha“, vervollständigte Namars Begleiter die Begrüßung gekonnt, „Mein Name ist Sekor.“ Er neigte würdevoll den Kopf. Danach richteten sich seine sanften Augen, welche von vielen Fältchen umgeben wurden, auf sie.


Wie Init am Morgen trug er die Rüstung der Fahirtruppen mit ihrem bronzenen Phönix, doch im Gegensatz zur Lehrerin für den Waffenkampf wurde sein Schurz von einer Sonne geziert, was ihn als Magier kennzeichnete. Da sein graues Haar sich langsam lichtete, begnügte er sich mit einem einfachen Stoppelschnitt, den seine Frau ihm jeden Monat liebevoll zurechtstutzte.


Obwohl Neïtha abweisend die Arme verschränkt hatte, lächelte sie ihm zaghaft zu, denn sein bescheidenes Auftreten erinnerte sie ein wenig an Kija. Sie war froh, dass der Mann ihr sympathisch war, weil er, wie Namar ihr angekündigt hatte, ihr magisches Talent testen würde.


Nach einem Moment des Schweigens räusperte sich Sekor.


„Wir haben heute Nachmittag noch viel vor.“ Mit einem kurzen Blick prüfte er den Sonnenstand. „Am besten machen wir uns gleich auf den Weg zum Tempel der Offenbarung.“


Während Sekor sich höflich von Namar verabschiedete, brannte Neïtha darauf, mehr über den geheimnisvollen Tempel, von dem der höhere Diener nur in Rätseln gesprochen hatte, zu erfahren. Zum Glück musste sie sich nicht lange gedulden, denn sobald sie mit ihrem Prüfer aufgebrochen war, wurde ihre Neugierde gestillt.


„Warst du schon einmal im Tempelviertel?“ Sekor bog rechts in eine breite Straße ein, die ins weitläufige Magierquartier führte.


„Der höhere Diener Namar hat es mir vor ein paar Tagen gezeigt“, antwortete Neïtha ihm, wobei sie über einen Haufen Pferdeäpfel hüpfte, „Aber ich kann mich nicht erinnern, welches der Tempel der Offenbarung war.“ Sie warf dem Lehrer einen fragenden Blick von der Seite zu. „Es waren einfach zu viele.“


„Keine Sorge, nach dem heutigen Besuch wirst du ihn nicht wieder vergessen, das kann ich dir versprechen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Der Tempel ist den fünf Elementgöttern geweiht und steht gleich gegenüber des Farukheiligtums im Zentrum des Viertels. Du erkennst ihn an den fünf goldig verzierten Kuppeln.“ Er hielt kurz inne, um einen vorbeigehenden Magier zu grüßen. „Dort werden wir die Urgötter im Hajat-Ritual anrufen, um dein Seelenelement herauszufinden.“


Sekor stieg eine schmale, versteckte Treppe hoch, die zum Viertel der Adligen emporführte. Gleich darauf fanden sie sich zwischen weitläufigen Gärten und prachtvollen Villen wieder. Noch immer fühlte sich Neïtha deplatziert zwischen all den hochgeborenen, kostbar gewandeten Leuten, welche hier unterwegs waren. Doch sie verdrängte ihr Unbehagen und dachte stattdessen über Sekors Erklärung nach. Wie alle Bewohner von Ahlem verehrte Neïtha die Urgötter als Schöpfer der Welt und der fünf Elemente, welche durch die Magie beherrscht werden konnten.


„Was ist ein Seelenelement?“, erkundigte Neïtha sich interessiert.


„Jedem magisch Begabten schenkt einer der Urgötter seinen Segen, der ihm eine besondere Verbindung zu einem der Elemente ermöglicht. Dieses Element ist dann sein Seelenelement, sein Hajat.“


Neïtha musste einer Sänfte ausweichen, wobei sie einen kurzen Blick durch die orangen Vorhänge ins Innere erhaschte. In weichen Kissen gebettet zog die füllige, überschminkte Gestalt vorbei. Erst als die keuchenden Träger Neïtha hinter sich gelassen hatten, konnte sie zu Sekor aufschließen.


„Lehrer Sekor, wie entscheiden dann die Götter, wen sie segnen?“


„Ihr Wille ist unergründlich. Bisher ist es uns nicht gelungen, ein Muster zu erkennen.“ Schmunzelnd nahm er Neïthas unbefriedigten Gesichtsausdruck zur Kenntnis und fuhr fort. „Es gibt jedoch eine Ausnahme. Die königliche Familie trägt immer Kabs Segen, darum besitzen sie als Hajat das Feuer. Du hast sicher schon den Phönix auf den Rüstungen der Fahirtruppen bemerkt.“ Er zeigte auf den bronzenen Vogel auf seinem Harnisch. „Dies ist Kabs Symbol.“


Ein beängstigender Gedanken schoss Neïtha durch den Kopf. Ob es wohl auch geschehen konnte, dass die Urgötter einer Person ihren Segen verweigerten? Aber sie schob diese Befürchtung energisch beiseite.


Schweigend gingen Lehrer und Schülerin einige Zeit lang nebeneinander durch die breiten Straßen des edlen Viertels, welche von filigranen Zäunen gesäumt waren, hinter denen man die Villen der Reichen mit ihren farbigen Kuppeln sehen konnte. Nach einer Weile wandte sich Sekor wieder an Neïtha.


„Hast du schon einmal Bekanntschaft mit Magie gemacht, bevor du nach Narian gekommen bist?“


„Nicht wirklich. Es verirrt sich nur selten ein Magier in die trostlose Einöde, in der ich aufgewachsen bin.“ Sie trat einen Stein vor sich her. „Das erste Mal habe ich sie zu Gesicht bekommen, als die Truppe des Prinzen bei Dabi von den Teshanhängern angegriffen worden ist. Dort habe ich leider nicht nur Elementarmagie kennengelernt, sondern auch die Nekromantie.“ Als die Erinnerungen an den Kampf und die lebenden Toten wieder in ihr aufstiegen, durchlief ein Schaudern ihren Körper. Nur zu gut waren ihr die halbverfallenen Nekromantensklaven im Gedächtnis geblieben.
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